Welt auf die Theilnahme und das Mitgefühl der Menſchen an. 
dem Lande kehre man eine Stelle vom Schnee frei und beſtreue die⸗ 
ſelbe mit Spreu, Hanf, Rübſenſamen, Haferkörnern und bald werden die 
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Schutz und Hilfe den Vögeln. 

Die böſe traurige Zeit hat für unſere Bewohner der Lüfte aufs Neue 
begonnen, hartgefrorener Boden, fußhoher Schnee weiſt die kleine befiederte 
i Auf 


kleinen hungrigen Gäſte, wie Hänflinge, Meiſen, Grünfinken, Gold: 
ammern, Haubenlerchen ꝛc. kommen, um ſich des gedeckten Tiſches zu 
erfreuen. Der Dank für dieſe geringen Wohlthaten wird nicht ausblei⸗ 
ben, jedes erhaltene Vögelchen iſt ein ſicherer Schutz mehr gegen die 
Feinde unſerer Bäume und Sträucher. Hauptſächlich ſollten Kinder zu 
ſolchen Liebeswerken angehalten werden, damit ihr Herz ſchon in der 
früheſten Jugend das richtige Gefühl für den Schutz der Thiere, na⸗ 
mentlich der ſo nützlichen Vögel kennen lerne. e, 


Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. Th. II. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 

Stahl ſteht in Bezug auf ſeine Schmelzbarkeit zwiſchen Schmiede⸗ 
eiſen und Gußeiſen. In der Glühhitze läßt er ſich ſchweißen und 
ſchmieden wie Schmiedeeiſen. Glühend plötzlich abgekühlt wird ſeine 
natürliche Härte und Sprödigkeit, welche die des Schmiedeeiſen über: 
ſteigt, noch bedeutend erhöht — doch kann man durch abermaliges 
Glühen dieſe Erhöhung nach Willkür wieder reduciren, ja ſelbſt bis 
auf den urſprünglichen Härtegrad wieder zurückführen; langſam ab: 
gekühlt behält er ſeine urſprünglichen Eigenſchaften. Wie verſchieden 
die Härte des Stahles je nach der Behandlungsweise bei feiner Ver⸗ 
arbeitung iſt, beweiſt Dir, mein Freund, um nur ein Beiſpiel anzu⸗ 
führen, welches Dir tagtäglich vor die Augen tritt, die elaſtiſche, oft 
kaum wahrnehmbare Uhrfeder, welche allen Drehungen und Windun⸗ 
gen, ohne zu zerſpringen, folgt, und der ſpröde Stahl der Raſirmeſſer, 
welcher zu unſerem Verdruſſe oft ſchon bei dem Zerſchneiden eines 
Haares ausſpringt und lückig wird. 

Daß Eiſen eine große Begierde hat, ſich mit Sauerſtoff zu ver⸗ 
binden, kannſt Du aus dem bisher und früher Geſagten ſchließen. 
Schon feuchte Luft vermag das Eiſen zum Eingehen einer Verbindung 
mit Sauerſtoff zu disponiren — das Roſten des Eiſens, welches, wie 
wir ſchon früher geſehen haben, auf der Verwandtſchaftskraft dieſer 
beiden Elemente daſirt und im Grunde genommen weiter nichts als 
ein Oxydationsproceß iſt, beweiſt Dir das täglich, mein Freund. Es 
macht ſich dieſe erwandtſchaft in verſchiedenen Verhältniſſen geltend. 
Die niedrigſte OrpPationgftufe des Eiſens iſt das Eiſenorydul (FeO), 
die höchſte die ſogenannte Eiſenſaure (FeO,); zwiſchen beiden liegt das 
Eiſenoryd (Fe. O,), in dem ſich 1 Aequivalent Eiſen mit 1½ Aequi⸗ 
valenten Sauerſtoff verbunden hat; außerdem exiſtirt noch eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen Eiſenoryd und Eiſenorydul (Pe Fe,O, oder Fe, 
0.), welche, wie ich Dir ſchon oben geſchrieben, als ein äußerſt ſchätz⸗ 
bares Eiſenerz auch in der Natur fertig gebildet vorkommt (Magnet⸗ 
eifen). Für uns Landwirthe haben nur das Oxyd, das Oxydul und 
die Verbindung beider Intereſſe, die Eiſenſäure hat für ſich noch nicht 
dargeſtellt werden können und iſt ſelbſt in ihren Verbindungen fo wenig 
5 daß fie ſehr leicht in Sauerſtoff und Eiſenoryd ſich um: 

andelt. 

Daß ſich Eiſen in verdünnten Säuren unter Waſſerſtoffentwicklung 
uf, habe ich Dir ſchon oben geſchrieben, mein Freund. Es findet 
bei dieſem Vorgange einerſeits ein Zerſetzungsproceß, andererſeits aber 
ein Oxydationsproceß ſtatt. Eiſen iſt zum Unterſchiede von anderen 
Metallen ein Waſſer zerſetzendes Metall; in Folge dieſer Eigenſchaft 
zerfällt das Waſſer der verdünnten Säure theilweiſe in ſeine Elemente, 
von denen der Waſſerſtoff ſich verflüchtigt, der Sauerſtoff aber mit dem 
vorhandenen Eiſen ſich zu Oxpdul verbindet, welches an die betreffende 
Säure gebunden in dem überſchüſſigen Waſſer gelöſt bleibt. Einige 
dieſer Orydulſalze find, wie wir weiter unten ſehen werden, nicht ohne 
Wichtigkeit für uns Landwirthe. 

Das Oxydul ſelber iſt in freiem Zuſtande nicht bekannt, wohl aber 
fein Hydrat (FeO.HO), welches durch Behandlung einer Oxydulſalz⸗ 
lung mit einer ſtärkeren Baſis (Kalilauge x.) erhalten wird. Es 

det einen weißen, voluminösen Niederſchlag, welcher jedoch in Folge 
feiner hohen Verwandtſchaft zu Sauerfofi ſich ſehr ſchnell unter Farben⸗ 


ünderung (weiß, blaugrün, braun) durch Sauerſtoffaufnahme zunächſt 


in Orpdul⸗Oxyd, dann aber in Oxyd verwandelt. 


e 
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Bedigirt von N. Tamme. 


Sechszehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau, 


20. Februar 1875. 


Eiſenoxydulſalze überhaupt, ſowohl in Löſung, als auch in feſter Form, 
nehmen aus der Luft Sauerſtoff auf und gehen dadurch in kürzerer oder 
längerer Zeit in die betreffenden Or dverbindungen über. Daß dieſe 
Fähigkeit unter Umſtänden ein wichtiges Moment bei der Cultur unſerer 
Ackererden bilden kann, wird Dir klar ſein, mein Freund, wenn Du 
bedenkſt, welchen nachtheiligen Einfluß die Eiſenorxydulberbindungen im 
Gegenſatz zu den Eiſenoxydverbindungen auf die Vegetation unſerer 
Culturpflanzen auszuüben im Stande ſind. 

Eifenoryd kommt, wie ich Dir ſchon oben geſchrieben, in der Natur 
fertig gebildet in mehr oder weniger reiner, in kryſtalliniſcher Form als 
Eiſenglanz, Rotheiſenſtein ac. vor; künſtlich wird es erhalten durch Glühen 
des Eiſenorydhydrates oder der jalpeterfauren reſp. ſchwefelſauren Eiſen 
ſalze. Es bildet meiſt ein roth oder rotbbraun gefärbtes Pulver, welches 
ſich bei dem Glühen an der Luft nicht verändert und in Säuren nur 
ſchwer löslich iſt. In Waſſer iſt es, ſelbſt wenn daſſelbe kohlenſäure⸗ 
haltig iſt, unlöslich und es beruht auf dieſer Unlöslichkeit die Unſchäd⸗ 
lichkeit des Eiſenoxydes für die Pflanzenvegetation. 5 

Eiſenoxydhydrat (Fe. O, .3HO) entſteht, wie ſchon früher geſagt, 
mein Freund, überall da, wo Eiſen feuchter Luft ausgeſetzt iſt und in 
Folge der Sauerſtoff⸗ und Waſſeraufnahme aus derſelben roſtet; Eiſen⸗ 
roſt iſt eben Eiſenorxydhydrat. In Geſtalt eines voluminöſen, braunen 
Niederſchlages erhältſt Du dieſes Hydrat wie das Oxydulhydrat durch 
Behandlung einer Eiſenoxydſalzlöſung mit der Löſung einer ſtärkeren 
Baſis (Kali, Natron ꝛc.). Narürlich kommt es als Brauneiſenſtein, 
Raſeneiſenſtein ze. vor. In den meiſten Säuren, ſelbſt in Kohlenſäure 
— und es baſirt auf dieſer Löslichkeit in Kohlenſäure hauptſächlich die 
Möglichkeit, daß Eiſenoxyd als Nährſtoff durch die Pflanzen aufgenom⸗ 
men wird — iſt Eiſenoxydhydrat löslich unter Bildung der entſprechenden 
Salze; bei dem Glühen verliert es ſeinen Waſſergehalt und verwandelt 
ſich in Eiſenoryd. Daß Eiſenoxydhydrat und Eifenoryd bei heſtigem 
Glüben mit Koble ſich zerſetzen, habeg wir ſchon oben geſehen: es be: 
ruht auf dieſem Verhalten der Kohle gegenüber die Gewinnung des 
metalliſchen Eiſens aus dieſen Verbindungen. Bei unvollſtändiger Zer⸗ 
ſetzung des Eiſenoxydes reſultirt Eiſenorydul; es wird dieſe Reduction 
des Oxydes zu Oxydul bewirkt einmal durch Behandlung deſſelben mit 
leicht orydirbaren Körpern (ſchwefelige Säure, Schweſelwaſſerſtoff ꝛc.) 
bei Gegenwart von Waſſer, dann aber auch, namentlich in unſeren 
Ackererden, unter Umſtänden durch Einwirkung organiſcher Subſtanzen. 
Durch lang anhaltendes Glühen des Eiſens oder durch Verbrennen des⸗ 
ſelben in Sauerſtoff gewinnt man eine Eiſenverbindung, welche mehr 
Sauerſtoff enthält als Orydul und weniger als Oxyd: Eiſenoxyduloxyd; 
in der Natur kommt daſſelbe ſo häufig ſowohl kryſtalliſirt als auch 
unkryſtalliſtrt vor — Magneteiſenſtein, welcher ſich vor anderen Eiſen⸗ 
erzen durch ſeine magnetiſche Kraft auszeichnet — daß es vielfach auf 
metalliſches Eiſen, welches ſich noch dazu durch ſeine beſondere Güte 
auszeichnet, verarbeitet wird. Auch der bei dem Schmieden und Schweißen 
des Eiſens erhaltene ſogenannte Hammerſchlag iſt Eifenoryduloryd. Bei 
dem künſtlich dargeſtellten Oryduloryd findet übrigens die Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht nach einem conſtanten Verhältniſſe ſtatt; es giebt Ver: 
bindungen mit vorherrſchendem Drydulgehalte eben fo gut als Ber: 
bindungen mit vorherrſchendem Oxydgehalte — alle aber haben die 


Eigenſchaft mit einzelnen Säuren ziemlich beſtändige Salze zu bilden. 


Fortſetzung folgt.) 


Praktiſche Mitthellungen für die Pferdezucht. 
(Original.) 
„Denn beherzige wohl den Gedenkſpruch des 
Lybiers und Perſers. Befragt, was am meiſten 
ein Pferd wohlbeleibt mache, antwortet er ſtets: 


„Das Auge des Herrn.“ 


Ariſtoteles, Oecon. I., 6. 

Um den Umfang der hier im Auge habenden Pferdezucht näher 
zu bezeichnen, verſtehen wir hierunter die Anzucht der Pferde, welche 
bei einer größeren oder kleineren Landwirthſchaft für den Abgang der 
älteren, nicht mehr ganz brauchbaren Thiere, einen Erſatz leiſten ſollen, 
damit der Landwirth nicht gezwungen ſei, ſich dieſen Erſatz im Wege 
des Ankaufs zu verſchaffen, denn einem praktiſchen Landwirthe werden 
die Schwierigkeiten und Calamitäten bekannt ſein, mit welchem der 
Ankauf von paſſenden, tüchtigen und gefunden Arbeitöpferden verbunden 
iſt. Der Pferdehandel befindet ſich meiſtentheils in den Händen von 
Zwiſchenhändlern, welche natürlich nicht das Intereſſe des Landwirths, 
ſondern nur ihren eigenen Geſchaftsvortheil im Auge haben; daher 
kommt es nun auch, daß der Landwirth im Allgemeinen ſo häufig mit 
Pferden arbeitet, welche vom Händler für billiges Geld irgendwo zu⸗ 
ſammengekauft worden ſind, um dann für den Markt vorübergehend 
oder auch bleibend künſtlich zugeſtutzt zu werden. l 

Zieht der Landwirth feine Arbeitepferde ſelbſt, jo kann er, falls er 
eine richtige Wahl der Zugthiere zu treffen weiß, einerſeits mit großer 
Sicherheit darauf rechnen, daß er Pferde erhält, welche für die Ver⸗ 
hältniſſe, mit, und unter denen er wirthſchaftet, wirklich paſſen und 
andererſeits hat er bei rationeller Durchführung der Anzucht die Ge⸗ 
wißheit, geſunde, dauerhafte Thiere zu haben. Und ſchließlich iſt die 
Hoſpferdezucht — im Gegenſatz zur reinen Geſtütszucht — das einzige 
Mittel, wodurch ein tüchtiger, den Bedürfniſſen eines Landes ange⸗ 
meſſener Pferdeſchlag herangebildet wird, welcher den Landwirth von 
allen auswärtigen Märkten unabhängig macht. 

Ferner iſt auch in Betracht zu ziehen, daß die hohen Pferdepreiſe 


| Es iſt diefem Um⸗ es wohl geſtatten, der Aufzucht das Wort zu reden, und follte ſelbſt 
0 wandlungeproceſſe nicht allein das Oxydulhydrat unterworfen — die eine genaue Rechnung darthun, daß ein angekauftes Pferd ſich billiger 


oder wenigſtens nicht theurer Helle, wie ein ſelbſtgezogenes, jo möge 
man dabei bedenken, daß man hinſichtlich des Werthes eines ſolchen 
Thieres eine größere Sicherheit befißt, als durch ein angekauftes. Es 
mag gleichſam der Landwirth bei der Aufzucht von Nutzthieren ſich der 
Idee hingeben, daß er eine ſucceſſive Einlage in eine Sparkaſſe mache, 
die ihm weniger empfindlich wird, als wenn er gezwungen iſt, für 
den Ankauf auf einmal ein nicht unbeträchtliches Capital auszugeben. 

Wenn nun in Anbetracht der hier angeführten Gründe eine ratio⸗ 
nelle Hofpferdezucht dem Landwirthe im Allgemeinen nicht dringend 
genug empfohlen werden kann, ſo darf man auch andererſeits nicht 
überſehen, daß die wirkliche Rentabilität derſelben und die Erreichung 
der genannten Vortheile auch wieder an gewiſſe Bedingungen geknüpft 
iſt und daß es auch Verhältniſſe giebt, unter denen entweder der Vor⸗ 
theil, immer gute, paſſende Wirthſchaftspferde zu haben, nur mit großen 
Geldopfern erkauft werden kann, daß ſogar der Pferdeankauf von 
Auswärts doch noch öconomiſcher erſcheint als die eigene Aufzucht. 

Wir wollen nun hier in Kürze die für die Pferdezucht erforder⸗ 
lichen Bedingungen hervorheben: \ 

J. muß der Landwirth Gelegenheit haben, ſich in Befig von ſolchen 
Mutterthieren zu ſetzen, welche in ihren Eigenſchaften dem Ideale 
der zukünftigen Nachzucht moͤglichſt entſprechen und für dieſe müſſen 
wieder paſſende Hengſte vorhanden ſein; 

2. muß der Landwirth über Flächen verfügen können, auf denen das 
heranwachſende Pferd nicht nur genügend freie Bewegung haben 
und ſich ſo deſſen Koͤrper naturgemäß entwickeln kann, ſondern es 
müſſen die Fohlen auch einigermaßen ihre Ernährung auf dieſer 
Weide finden; bei intenſiv geführten Wirthſchaften, in welchen 
Grünfutter ſicher und billig erbaut wird, kann allerdings auch die 
Weide weniger in Rücksicht kommen, wenn nur der Raum zur 
vollkommenen Bewegung ein ausreichender iſt; 

3. daß nebſt dieſen äußeren Bedingungen noch auch eine gewiſſe allge⸗ 
meine Intelligenz Seitens des Züchters und namentlich eine genaue 
Kenntniß der Grundſätze der Pferdezucht und eine vollkommene 
Vertrautheit mit dem Weſen uud der Natur des Pferdes un« 
erläßlich iſt, iſt um ſo einleuchtender, als grade das Pferd der 
ſorgſamſten Pflege durch den Menſchen bedarf, und ſich nirgends 
ein geringes Sachverſtändniß und ein gedankenloſer Schlendrian 
ſo ſehr beſtraft, als gerade bei der Pferdezucht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Pferdehuf. 
Hufpflege, Hufkrankheiten und Hufbeſchlag, 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 
Die gewohnliche Hufentzündung if eine Krankheit des Huſes, 
welche lediglich durch mechaniſche Urſachen hervorgerufen wird. Sehr 
oft entſteht ſie durch ſchlecht aufgepaßte Eiſen und daß auf einer Stelle 


zwiſchen Huf und Gifen ſich irgend ein Gegenſtand eingeklemmt hat, 


welcher nunmehr Druck und ſchließlich Entzündung, auch wohl Eiterung 
im Hufe hervorbringen kann. 

Zu kurze Eiſen rufen oft eine Verletzung oder einen Druck auf die 

Ballen hervor. Zeigt das Pferd in Folge ſolcher Verletzung oder 
ſolchen Druckes Lahmgehen, fo nennt man das verbällt. 
Man unterſuche, ob bei dieſer Hufentzündung noch keine Eiterung 
eingetreten iſt; iſt letzteres der Fall, ſo muß bis zu der eiternden Stelle 
durch Fortſchneiden der Sohle vorgedrungen werden, damit der Elter 
ſich nicht etwa nach der Krone hin Abfluß verſchafft. 

In jedem Fall kühle man den Fuß, mache Umſchläge von Kuhdung 


oder von Lehm und Eſſig, ſorge für Reinhaltung der etwa gemachten 


Wunde und lege, wenn das Pferd wieder unter Beſchlag genommen 
werden kann, zwiſchen den kranken Theil und das auf dieſer Stelle 
etwas vom Hufrande abſtehende Eiſen entweder eine mit Oel getränkte 
Filzſcheibe oder ein Stückchen Speckſchwarte. 


Hat ſich das Pferd verbällt, ſo lege man längere, paſſende Elſen 
an, nachdem man es ſo lange gekühlt, bis die Hitze aus dem Ballen 
verſchwunden iſt. 

Hat ſich Eiter im Ballen gebildet, fo entleere man denſelben durch 
einen Einſchnitt und netze die Wunde, nachdem ſie gut ausgewaſchen iſt, 
mit Aloe: oder verdünnter Arnicatinctur. 

Sehr unangenehme Lahmheiten konnen dadurch entſtehen, daß der 
Schmied beim Beſchlagen der Pferde einen Nagel zu weit nach dem 
Fleiſchrande richtet und mit dem Nagel Fleiſchtheile verletzt. In ſolchem 
Falle pflegt das Pferd ſofort beim Wegführen von der Schmiede zu 
hinken. Wird der falſch eingeſchlagene Nagel bald wieder entfernt, fo 
pflegt weiter keine Lahmheit einzutreten, bleibt aber der Nagel haften, 


ſo bildet ſich um denſelben in kurzer Zeit Eiter, welcher, falls er ſich 


nach unten hin keinen Abfluß verſchaffen kann, bis zur Krone vordringt; 
iſt der fehlerhaft eingeſchlagene Nagel entfernt, ſo gieße man etwas 
Arnicatinctur in die Wunde und fülle fie mit Kitt oder Wachs aus, 
Kronentritte entſtehen meift dadurch, daß entweder ein Pferd ſich felbft 
mit dem Eiſen des einen Hufes auf die Krone des anderen Hufes tritt und 
dieſe verletzt, oder von einem anderen Pferde getreten wird. Beſonders 


bei Ackerpferden, die im Pfluge gehen und ſehr kurz gewendet werden, 


kommen Kronentritte häufig vor. f 

Im Winter iſt das kurze Wenden der Schlitten auf der Stelle die 
e Urſache des Kronentrittes, namentlich mit Eiſen bei ſcharfen 
Stellen. f 
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vastatrix zu leiden hat, und trotzdem die Spätfröſte im Frühjahr nicht 
unerheblichen Schaden angerichtet hatten, zu den beſten Weinjahren des 
Jahrhunderts zu rechnen. 


Waſhington gemachten Verſuchen zufolge nicht wegzuſtreiten iſt. Des⸗ 
halb bleibt nur das Abſuchen mit der Hand übrig, welches Tag für 
Tag in Bezug auf Eier, Larven und Inſekten geſchehen muß. Aber 


Ein Kronentritt kann Hornkluft und Knorpelſiſtel zur Folge haben. 
Bei ſofort bemerktem und nicht tief gehendem Kronentritt ſchneide man 
über der Wunde die Haare fort, reinige die Verletzung mit verdünnter 
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Arnicatinctur und wende Aloetinctur an. Bei tiefer gehender Verletzung 
kann ich nur rathen, die Behandlung dem Thierarzte zu überlaſſen, da 
ein nicht ordentliches Offenhalten und Behandeln ſolcher Wunden oft 
genug ſchon den ganzen Huf zu Grunde gerichtet haben. 

(Fortſetzung ſelgt.) 5 


Der Koloradokäfer. 
Von F. C. Heinemann, Handelsgaͤrtnereibeſitzer in Erfurt. 

Seit einigen Jahren erhielten wir über die furchtbaren Verheerun⸗ 
gen, welche ein Käfer in Feldern und Gärten an den Kartoffelculturen 
in Amerika anrichtet, die aufregendſten Berichte. 

Wir hielten die Gefahr der Verpflanzung dieſes Ungeziefers nach 
Europa für illuſoriſch; allein durch die Unterhandlungen, die wir mit 
unſeren Agenten in New⸗VNork gepflogen, empfingen wir Mittheilungen 
von dem berühmten amerikaniſchen Entomologen Ridley, die uns be: 
wieſen, daß die Gefahr der Ueberſiedelung nach Europa keineswegs eine 
illuſoriſche ſei. 

Die Käferweibchen können mehrere Monate ohne Nahrung leben, 
und wenn auch keine Käfer mit den Saatkartoffeln von Amerika nach 
Europa verſchifft werden, fo iſt es doch leicht möglich, daß die Käfer 
ſich in den Segeln und den Takelwerken der Schiffe feſtſetzen. 

5 Unſeren Cuhurfeldern droht deshalb ein neuer, überaus gefährlicher 
eind. 5 

Denſelben kennen zu lernen, um ihn beim erſten Erſcheinen zu ver⸗ 
tilgen, iſt der Zweck dieſer Zeilen. 

Zur näheren Erkenntniß der Gefahr geben wir einen Correſpondenz⸗ 

Artikel, welchen der berühmte Dr. Lindley in der Gardener Chronicle 
und Agricultural Gazette veröffentlichte, in folgenden Zeilen wörtlich 
wieder: 
„Seit langer Zeit hatte Nordamerika gegen zwei Feinde zu käm⸗ 
pfen, welche die erſten Schößlinge und Blätter der Kartoffeln zerſtörten 
und ſo die Hoffnung des Landmanns und Gärtners vernichteten. Es 
waren Käfer, welche zur Familie der Cantharis (ſpaniſchen Fliege) ge⸗ 
hören und Lytta atrata oder vittala und Cantharis vinaris heißen. 
Sie können noch in den gehörigen Schranken gehalten werden; aber 
jüngſt iſt ein dritter Käfer unter uns erſchienen, welcher in der That 
die ganze Kartoffeleultur zu zerſtöͤren droht. Er heißt Colorado-Kar⸗ 
toffelkäfer Doryphora decemlineata); ſollte dieſer einmal die Küfte 
des atlantiſchen Oceans erreichen und unbemerkt über den Ocean kom⸗ 
men, wehe dann dem Kartoffelzüchter des alten Stammlandes! 

Man muß die Myriaden dieſes Inſekts und die Zerſtörungen feiner 
nie ruhenden Larven geſehen haben, um ſich eine Idee von der Gefahr 
machen zu konnen, von welcher Europa bedroht wird. Ich ſelbſt, da 
ich über das zähe Leben der Larve des ausgewachſenen Inſekts aus 
Erfahrung urtheilen kann, zweifle nicht, da es das Gebiet von Nord⸗ 
amerika bereits durchwandert hat, daß es ſich auch bald in überſeeiſchen 
Ländern einniſten wird. 

Sein eigentlicher Wohnſitz find die Rocky⸗Mountains, wo es auf 
einer Art wilder Kartoffel (Solanum rostratum oder carolinanum) 
lebt. Kaum war jedoch die eßbare Kartoffel (Solanum tuberosum) 
von den Coloniſten am Fuße der Rocky⸗ Mountains gepflanzt worden, 
fo fiel die Doryphora gierig über dieſelbe her. Je weiter ſich die 
Kartoffelcultur nach Weſten hin ausdehnt, deſto weiter nach Oſten dringt 
das feindliche Thier vor und breitet ſich über das Land aus. 

Im Jahre 1859 hatte es ſich 100 Meilen von der Stadt Omaha 
in Nebraska eingeniſtet; im Jahre 1861 zeigte es ſich in Jowa; im 
Jahre 1865 hatte es angefangen, nicht nur in Miſſouri verheerend 
aufzutreten, ſondern war über den Miſſiſſippi in Illinois eingedrungen, 
überall hinter ſich blühende Colonien zerftört zurücklaſſend. Im Jahre 
1868 wurde Indiana heimgeſucht, im Jahre 1870 Ohio und die 
Grenzen von Canada erreicht, auch Theile von Pennſylvanien und 
New:York; fein Eintritt in Maſſachuſetts wurde berichtet. 

Während des Jahres 1871 bedeckte ein großes Heer dieſer Inſekten 
den Fluß Detroit in Michigan, überſchritt den Erie See auf ſchwim⸗ 
menden Blättern und ähnlichen paſſenden Floͤßen und nahm in kurzer 
Zeit Beſitz von dem Lande zwiſchen St. Clair und den Niagara⸗ 
Flüſſen. 

Da dieſe Inſekten ſchon weit vorgeſchritten ſind, trotz aller Maß⸗ 
regeln ſie aufzuhalten, ſo muß man annehmen, daß wir von ihnen 
hören werden; fie ſchwärmen in den Straßen von Boſton und New⸗ 
Vork umher (wie fie bereits in St. Louis thun), und dann iſt ihre 
Reiſe übers Meer lediglich blos noch eine Frage der Zeit. 

Dieſer Käfer iſt überdies in ſeinen verſchiedenen Lebensſtufen ganz 
unempfindlich gegen Hitze, Kälte, Näſſe und Trockenheit, die er erfahren, 
ſo daß ich nicht zweifle, er wird auch die Verſchiedenheit des Klimas 
der gemäßigten Zone Europas vertragen und, einmal dort angekommen, 
ſich bald heimiſch machen. 

Die Berwültungen dieſes Inſekts find um jo größer, als es ſich 
außerordentlich ſchnell vermehrt, da mehrere Bruten in einem und dem⸗ 
ſelben Jahre ſtattfinden. Die erſte Schicht junger Larven erſcheint Ende 
Mai oder, wenn das Wetter mild iſt, im April. Kaum hat ſich die 
Kartoffelpflanze über der Erde gezeigt, ſo erwacht auch das Inſekt, 

welches überwintert hat, zu neuem Leben. Das Weibchen beeilt ſich, 
700-1200 Eier zu legen, in Klumpen von 12—13 auf die untere 
Seite des Blattes. 

Im Verlaufe von 5—6 Tagen, je nach dem Wetter, entſchlüpfen 
die Larven dem Ei und beginnen ihr Werk der Zerſtörung, welches 17 
Tage dauert; alsdann ziehen ſich die kleinen Geſchöpfe unter die Erde 

zurück, um ſich zu verpuppen. Nach 10 oder 14 Tagen erſcheint das 
vollkommene Inſekt und das Legen der Eier beginnt von Neuen. So 
ſolgen nach den neueſten Beobachtungen drei Bruten auf einander; die 

letzte, wie geſagt, überwintert unter der Oberfläche des Bodens. 

Die wunderbare Gefräßigkeit dieſes Inſekts, namentlich im Larven⸗ 
zuſtande, ſpottet jeder Beſchreibung. Wenn einmal ein Kartoffelfeld von 
ihm ergriffen iſt, io iſt jede Hoffnung auf die Ernte vernichtet; in 
wenigen Tagen iſt Alles in eine dürre Wüſte — eine Maſſe von ver⸗ 
dorrten Stengeln — verwandelt. 

Einmal hoffte man vergeblich, daß die Doryphora nur eine vor⸗ 
übergehende Plage ſei, daß fie viel ſchaden und dann weiter gehen 
würde, ohne eine bleibende Plage zu werden. Andere wiederum wähn⸗ 
ten, daß ein heißer Sommer und Herbſt, gefolgt von einer anhaltenden 
Dürre, ihre Zahl vermindern müßte. Aber es iſt ſicher nachgewieſen, 
daß eine Abnahme nur dadurch entſtand, daß viele Larven in den har⸗ 
ten, durch die Hitze gedörrten Boden nicht eindringen konnten; viele 
blieben indeß übrig, um die Brut fortzupflanzen. 

Von den vielen Geheimmitteln, die man behufs der Zerſtörung 
dieſes Thieres angewendet, ſcheint nur eins einigen Werth zu haben. 
Ich meine das Beſtauben der Pflanze mit der ſehr giftigen Subſtanz 
des Pariſer Grüns, eine Miſchung von Arſenik und Kupferoxyd. Wenn 
man nun auch das Einathmen dieſer ſehr lebensgefährlichen Stoffe 

beim Beſtreuen der Felder nicht achten wollte, ſo bliebe doch die Ge⸗ 
jahr, daß man den Boden damit düngt, eine Gefahr, die den zu 


ſelbſt dieſes Geſchäft erfordert bedeutende Vorſicht, denn der Saft des 
zerdrückten Inſekts und feiner Larde erzeugt Blattern und Puſteln, wo 
derſelbe die Haut berührt. ; 

Wenn eine Wunde damit in Berührung kommt, erfolgt ſchlimme 
Entzündung, bisweilen Eiterung, eine Berührung am Auge gefährdet 
die Sehkraft bedeutend. 

Die Eier ſind dunkel⸗orangegelb. Die Larve iſt beim Auskriechen 
von ſchwärzlicher Farbe, welche bald dunkelroth wird und eine orange: 
farbige Nüancirung annimmt. Ausgewachſen iſt die Farbe zwiſchen 
orange, gelbroth und fleiſchfarbig. ; 

Doryphora begnügt ſich nicht blos mit der Kartoffel. Da, wo 
dieſes Nahrungsmittel fehlt, nährt fie ſich von einer anderen Solaneae, 


3. B. von der Eierpflanze (Solanum melongena), dem Liebesapfel 


(Solanum lyeopersieum), oder Winterkirſche (Physalis viscosa). 
Dieſes Inſekt hat ſich ſogar in den nördlichen Theilen von Illinois 
und Wiskonſin (es mag unglaublich erſcheinen) in den Küchengarten 
eben jo ſchnell angeſiedelt, wie auf den Kartoffelfeldern.“ 
(Illuſtr. landw. Ztg.) 


Der Anbau der Artiſchocke 

iſt in den meiſten Gegenden Deutſchlands kaum hinreichend verſucht 
worden, um zu erfahren, daß dieſes Gemüſe fo wohlſchmeckend und bei 
Tafel bochgeſchätzt als einträglich iſt. Die Cultur der Artiſchocke iſt 
nicht ſchwierig, auch bietet unſer Klima hinreichende Garantie des guten 
Gelingens, obgleich die eigentliche Heimath dieſer Pflanze das ſüdliche 
Europa, vorzugsweiſe Sicilien iſt. Der Stengel, welcher oft bis 6 Fuß 
Höhe erreicht, zeigt an feinen Aeſten die großen blauen oder rothen 
Blüthenköpfe, deren Kelch, an der Baſis ffeiſchig, dachziegelartig über: 
einander liegende Schuppen hat. Die Blätter dieſes diſtelartigen Ge: 
wächſes find fiederförmig, eingeſchnitten, graugrün oder filzig. Man 
cultivirt es auch als Zier⸗ und Blattpflanze in Blumengärten. 

Die zum Gemüſe am beiten geeignete Artiſchocke iſt die rothe eng- 
liſche oder Kugelartiſchocke. Der Samen wird in unſerem Klima ſelten 
reif, weshalb man die Vermehrung gern durch Wurzelſchößlinge bewerk⸗ 
ſtelligt. Zu dieſem Zwecke wird die Erde um die alten Pflanzen hin⸗ 
reichend fortgeräumt, zwei der beſten Triebe werden gelaſſen und die 
anderen womöglich mit etwas Wurzelfaſern abgeſchnitten. Dieſe nun 
werden in ſtark gedüngte, tief rigolte Beete in einer Emfernung von 
2 bis 3 Fuß gepflanzt, fleißig nach Bedürfniß gegoſſen und vor Sonne 
und Nachtfröſten durch umgeſtülpte Blumentöpfe geſchützt. Die Pflanzen 
müſſen ſo tief in die Erde kommen, als ſie früher geſtanden haben, 
ehe ſie vom Mutterſtocke entfernt wurden. Dieſer muß, nachdem die 
Seitentriebe abgeſchnitten ſind, wieder derart behäufelt werden, daß die 
entſtandenen Wunden mit Erde bedeckt ſind. 

Im erſten Jahre iſt mit dieſen Anpflanzungen nichts zu thun, als 
fie vom Unkraut rein zu halten und den Boden nöͤthigenfalls aufzu⸗ 
lockern. Sobald ſich am Hauptſtock die Blüthenköpfe zeigen, ſchneidet 
man die ſich an den Seitentrieben bildenden kleinen — die nur die 
Hauptfrucht beeinträchtigen würden — fort. Die Blüthe darf ſich nicht 
entwickeln, ſondern muß vorher zum Gebrauch abgeſchnitten werden, 
ſobald die Schuppen ſich dehnen und oberhalb des Kopfes ſich eine 
gelbe Farbe zeigt. Diejenigen Köpfe, welche nicht gleich verſpeiſt wer⸗ 
den, bewahrt man im Keller in naſſem Sande oder ſtellt ſie in ein 
Gefäß mit kaltem Waſſer. Sobald die Blüthenköpfe geerntet find, 
wird der Stengel der Pflanze bis auf die Wurzelblätter fortgeſchnitten 
und auch bei denen, welche nicht zur vollſtändigen Entwickelung gekom⸗ 
men ſind, muß dieſes Verfahren im November angewendet werden. 

Sobald Fröfte ſich einſtellen, bedeckt man jede Pflanze mit etwa 
1½ Fuß Erde, etwas Laub und Strauch, welches man durch etwas 
Erde, die man darauf wirft, mehr befeſtigt. Bei ſehr ſtrenger Kälte 
würde ſich eine Miſtdecke über den Erdhaufen empfehlen; doch muß 
man dieſelbe bei eintretendem Thauwetter entfernen, da die Pflanzen 
ſonſt leicht faulen würden. Im Frühjahr, ſobald die Nachtfroſte auf⸗ 
hören, räumt man die Erdhaufen von den Artiſchockenſtauden fort, be⸗ 
ſeitigt die Schoͤßlinge bis auf zwei, ſelbſt wenn keine Vermehrung be⸗ 
abſichtigt wird, und lockert die Erde um die Pflanzen gehörig auf. An 
den ſtehenbleibenden Schößlingen wiederholt man zu Johannis das 
Verſchneiden aller Seitentriebe bis auf etwa vier, und dieſe abgeſchnit⸗ 
tenen verwendet man wieder zur Vermehrung in bereits angegebener 
Weiſe. f 

Um eine gute und kräftige Ernte zu erzielen, iſt es nothwendig, 
die Beete jedes Jahr im Herbſt mit verrottetem Kuhdünger ſtark zu 
untergraben, ohne die Pflanzen zu berühren. Die Artiſchockenbeete 
dauern ſo 5—6 Jahre aus, müſſen aber in jedem Jahre durch neue 
Anpflanzungen derart erſetzt werden, daß die älteſten Beete eingehen 
können, ohne Lücken zu hinterlaſſen. 

Durch Samen, den man aus jeder guten Handelsgärtnerei beziehen 
kann, geſchieht die Anzucht in Toͤpfen oder Frühbeeten im Februar und 
März, die Auspflanzung ins Freie Mitte Mai und iſt die Pflege und 
Cultur die oben bezeichnete. Der Samen muß dick und rundlich er⸗ 
ſcheinen, die Keimkraft währt etwa fünf Jahre. (Landw. u. Ind.) 


Production, Conſumtion und Preiſe des Weins in Frankreich. 
(Directe Einſendung.) 

Unter den weinbauenden Ländern Europas, ja, man kann ſagen: 
der Welt, nimmt Frankreich einen der erſten Plätze ein. Von den 
Ebenen der Champagne bis zu den Hügeln des Bordelai's, von den 
Mündungen der Loire bis zur Rhone ſind etwa 3,000,000 Hektare 
mit Weinpflanzungen bedeckt. Mehr als 7,000,000 Arbeiter ſind in 
denſelben beſchäftigt. Der jährliche Ertrag der Weinberge Frankreichs 
erhebt ſich in günftigen Jahren auf 70,000,000 Hektol. Im Durchſchnitt 
der letzten 16 Jahre ſtellte er ſich auf rund 50,000,000 Hektol, im Durch⸗ 
ſchnitt der erſten 50 Jahre dieſes Jahrhunderts dagegen nur auf un⸗ 
gefähr 30,000,000 Hektol., und zwar fo, daß die Erträge der ſchlech— 
teſten Weinjahre nicht unter 20,000,000, die der beiten ſelten über 
40,000,000 Hektol. veranſchlagt werden konnten. Die Periode von 
1847 bis 1857 war eine in jeder Hinſicht außerordentliche für Frank⸗ 
reichs Weinbau; es fielen in dieſelbe die reichſten Ernten, deren früher 
niemals ähnliche dageweſen waren, aber auch die enormen Verheerun⸗ 
gen, welche das Auftreten des Oidiums mit ſich brachte. Dieſe gegen⸗ 
wärtig glücklicher Weiſe nicht mehr furchtbare, weil heilbare Krankheit 
verminderte beiſpielsweiſe den Ertrag der Weinernte im Jahre 1854 
bis auf 10,800,000 Hektol. Nach 1857 traten zwar zufolge elemen⸗ 
tarer Ereigniffe oder anderer Urſachen auch noch ſchlechte Weinjahre 
ein, ſo 1859, 1861 und 1873; jenes Minimum iſt jedoch niemals 
wieder erreicht worden, vielmehr haben die guten Weinjahre 1865, 
1866, 1869 und 1874 den jährlichen Durchſchnittsertrag in den letzten 
16 Jahren um 20— 22 Millionen Hektol. über den jährlichen Durch⸗ 
ſchnittsertrag in der erſten Hälfte des laufenden Jahrhunderts erhoben. 
Das Jahr 1874 iſt, trotzdem etwa ein Drittel der geſammten mit Wein 
bebauten Fläche Frankreichs unter den Verheerungen der Phylloxera 


Von den gegenwärtig jährlich im Durchſchnitt gewonnenen 50 bis 
52 Mill. Hektol. Wein werden nach Ausweis der vom Finanzminſterium 
veröffentlichten Ueberſichten etwa 15 Mill. Hektol. ſteuerfrei von den 
Producenten verbraucht; der übrige Verbrauch im Inlande beziffert ſich 
im Durchſchnitt der Jahre 1866 bis 1873 auf etwas über 28 Mill. 
Hektoliter; 5 Mill. werden zur Herſtellung von Alkohol, 300,000 Hek⸗ 
toliter zur Eſſigbereitung verwendet; der Reſt entfällt auf die Ausfuhr. 

Der inländiſche Verbrauch hat ſich in den letzten 85 Jahren relativ 
verdoppelt, wenn anders man die früheren Schätzungen bezw. Berech⸗ 
nungen für zuverläſſig halten darf. Nach Levoiſter fiel 1790 auf den 
Kopf der Bevölkerung ein Wein verbrauch von 61 Litern jährlich; die 
Berechnungen für die erſte Hälfte des laufenden Jahrhunderts weiſen 
einen Mehrverbrauch um 14 Liter, alſo auf den Kopf 75 Liter, 
nach; nach obigen Zahlenangaben würde gegenwärtig ein Verbrauch von 
120 Litern auf den Kopf der Bevölkerung zu rechnen ſein. Ob man 
dieſe Zunahme des Weingenuſſes, die an ſich nicht bedenklich wäre, 
als eine vortheilhafte Erſcheinung anſehen darf, ſteht umſomehr dahin, 
als neben dem Mehrverbrauch von Wein auch der Genuß von Spiri⸗ 
tuofen mehr und mehr Umfang gewinnt, ja ſogar nachweislich in groͤ⸗ 
ßerem Maßſtabe um ſich greift, als jener. So wurden beiſpielsweiſe 
im Jahre 1820: 350,000 Hektol. vorzugsweiſe aus Wein bereiteter 
Spiritus verbraucht, 1850 ſchon 620,000 Hektol.; 1869 dagegen 
wurden ſogar 980,000 Hektol. für den Verbrauch im Inlande ver: 
ſteuert, und zwar war dieſe Spiritusmenge zum größten Theile aus 
Rüben, Kartoffeln und Getreide hergeſtellt. Dieſe Zunahme des Spiritus⸗ 
verbrauchs ſteht in keinem Verhältniß zu der Vermehrung der Be⸗ 
völkerung, wird vielmehr mit Recht als eine ungeſunde Erſcheinung 
angeſehen, insbeſondere von franzöfiihen Aerzten, welche die in den 
letzten Jahren ermittelte relative Bevölkerungsabnahme ſchon mehrfach 
aß den immer mehr um fi greifenden Alkoholgenuß zurückgeführt 
haben. 

Die Mehrgewinnung von Wein in Frankreich hat bei dem ſtetig 
ſteigenden Verbrauch nicht, wie ſonſt vielleicht der Fall fein würde, 
einen Rückgang der Preiſe im Gefolge. Eine Darſtellung der Be⸗ 
wegung derſelben würde aber ſehr verwickelt und umfangreich werden, 
wollte man alle die verſchiedenen Qualitäten innerhalb der letzteren in 
dieſelbe mit einbeziehen. Wir geben für die gewöhnlichen Weine fol⸗ 
gende Preismittel mit Unterſcheidung einzelner Departements. Im 
Jahre 1862 galt z. B. der Hektol. in nachbezeichneten Departements: 
Gironde 48,44, Marne 48,13, Maine⸗et⸗Loire 45,58 Francs, während 
in 14 anderen Departements der Preis nicht 25 Francs erreichte und 
im Durchſchnitt des ganzen Landes nur 28,52 Francs betrug; 1790 
war letzterer noch 6 Francs, 1840 noch 11,40 Franes und 1852 
noch 13,14 Francs; 1850 koſtete der Liter Wein im Einzelverkauf 
0,35 Francs, gegenwärtig mindeſtens 0,50 Francs. Von 180 bis 
1862 ſtiegen die Weinpreiſe um 150 pet. Die Engros⸗Preiſe ſtanden 
1850 auf 20, 1866 auf 28, 1867 auf 34, 1868 auf 27, 1869 auf 
25, 1870 auf 27, 1871 auf 29, 1872 auf 40 und 1873 auf 45 
Francs pro Hektol. Das Jahr 1874 weiſt etwas niedrigere Preiſe auf. 

Dr P. 


Einige neue Bleichmethoden. 
Von A. Bra ckebuſch. 

Jede der bisher gebräuchlichen Bleichmethoden iſt in irgend einer 
Beziehung mangelhaft und dies mag wohl die Veranlaſſung geweſen 
ſein, weshalb man ſich nach anderen beſſeren Methoden umgeſehen hat. 
Das Bemühen iſt wohl nicht ganz ohne Erfolg geweſen, und wenn 
auch erſt die Zeit entſcheiden muß, inwiefern einer von den neu vor⸗ 
geſchlagenen Wegen praktikabel ſein wird, ſo iſt doch ſchon jetzt anzu⸗ 
erkennen, daß deutliche Winke über einzuſchlagende Richtung bereits ge⸗ 
geben ſind. 5 

1. Ein ganz entſchieden abweichendes Verfahren, leinene und baum: 
wollene Geſpinnſte zu bleichen, beſteht darin, daß man die zu bleichen⸗ 
den Subſtanzen mit Zinnoxyd, welches in Aetzkalk oder Aetznatron auf- 
gelöſt iſt (das ſogenannte Präparirſalz) in Berührung bringt. Da hier⸗ 
bei kein orydirender und bleichender Sauerſtoff frei wird, fo muß au: 
genommen werden, daß das Zinnoryd ſich mit der Faſer des Leinens 
oder der Baumwolle vereinigt und die natürliche Farbe verdeckt, wenn 
es nicht vielleicht denkbar iſt, daß die natürliche Farbe mit dem Zinn⸗ 
oryde eine weiße Verbindung eingeht. Man ſollte übrigens annehmen, 
Be Stoffe bei dieſem Verfahren durch das Aetznatron ſehr leiden 
müſſen. 

2. In neueſter Zeit iſt ein Verfahren bekannt geworden, Wolle 
und Seide zu bleichen, welches darin beſteht, daß das Betreffende eine 
Stunde in eine Auflöſung von 1 Theil Kochſalz, 1 Theil Dralfäure 
in 50 Theilen Waſſer gelegt wird. Der Einfluß der Oralfäure auf 
Farben iſt freilich unzweifelhaft, obgleich wenig erklärt. Um ein end⸗ 
giltiges Urtheil über dieſen Einfluß gewinnen zu können, müßten mehr⸗ 
fache Beobachtungen zum Vergleiche vorliegen, welche im Augenblicke 
noch fehlen. f 

3. Ueberſichtlicher iſt eine Manier, mittelſt übermanganſauren Na- 
trons oder Kalis zu bleichen. Das Verfahren iſt um ſo mehr zu be⸗ 
achten, als ſeine Wirkſamkeit ſich auch über Wolle und Seide erſtreckt. 
Man nimmt übermanganſaures Natron und ſchwefelſaure Magneſia 
von jedem etwa gleichviel und loͤſt dieſelben in nicht zu wenig lau⸗ 
warmem Waſſer auf und läßt in dieſem Bade die bereits entfetteten 
Stoffe ſo lange, bis ſie ſich braun überzogen haben. Dann werden 
fie in ein Bad von verdünnter Schwefelſäure (1 Theil auf 25 Theile) 
und von da, ſobald die braune Kruſte verſchwunden iſt, in das Spül⸗ 
bad gebracht. Nach dem Spülen iſt ein Bad aus Seife, mit Zuſatz 
von etwas Salmiakgeiſt ſehr zweckmäßig. Die Theorie iſt diesmal fol⸗ 
gende: Aus dem Bade mit übermanganſaurem Kali ſcheidet ſich auf 
dem Geſpinnſte u. ſ. w. Manganſuperoxydhydrat aus. Dieſes beſteht 
aus Mangan und Sauerſtoff im Verhältniß von 1: 2. Tritt nun die 
Schwefelſaͤure im zweiten Bade hinzu, fo bildet ſich ſchwefelſaures 
Manganoxydul, das aus Schwefelſaͤure und Manganorydul (letzteres 
aus Mangan und Sauerſtoff in dem Verhältniß von 1: 1) beſteht. 
Es wird folglich ! Theil Sauerſtoff frei und der iſt eben das bleichende 
Agens. Auch im erſten Bade wird ſchon Sauerſtoff frei, der jedenfalls 
auch wirkt. Sollte die Bleiche noch nicht vollſtändig ſein, ſo würde 
ein leichtes Schwefelbad nachhelfen. Von allen bisherigen Methoden 
iſt dieſe jedenfalls diejenige, welche die Bleichobjecte am wenigſten an⸗ 
greift. Bei häufiger Anwendung würden die Preiſe des übermangan⸗ 
ſauren Kalis jedenfalls noch nachlaſſen. 

4. Ramſay's Bleichflüſſigkeit muß hier auch erwähnt werden. Sie 
wird hergeſtellt, indem gleiche Theile Chlorkalk und ſchwefelſaure Magneſia 
(Bitterſalz) mit Waſſer übergoſſen einige Tage ſtehen. Es bildet ſich 
unterchlorigſaure Magnefia, die genau fo wirkt, wie die Chlorkalklöſung 
für ſich, aber den großen Vortheil hat, daß der freie ſchädlich wirkende 
Aetzkalk im Chlorkalk in Form von Gips ausgeſchieden wird. Das 
Bitterſalz wird, für dieſen Zweck rein genug, in Mineralwaſſerfabriken 
u. ſ. w. beiläufig gewonnen und iſt billig zu haben. Dieſes Bleich⸗ 
waſſer kann nicht genug empfohlen werden. Muſterzeitung.) 
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Jagd- und Spottzeitung. 
Die Nennen zu Kairo. 

Die Tage des 20. und 21. Januar waren dem Renn-Meeting 
im Orient gewidmet, mit welchem der Vice-König von Egypten be⸗ 
ſtrebt iſt, dem arabiſchen Vollblut, nach Vorbilde der im Abendlande 
veredelteren und cultivirteren Zucht, einen friſchen und wohlthuenden 
Impuls zu geben. Seit Jahren haben dieſe Rennen nun das all- 
gemeine Intereſſe auf ſich gezogen und find eben fo, wie in Engliſch— 
Oſtindien, als Ausgangspunkte für Löſung der Frage einer unzweifel⸗ 
haft zu Gunſten des europäiſchen Vollbluts ausfallenden Ueberlegenheit 
gegenüber dem älteſten, beſten und dauerhafteſten orientaliſchen Pferde 
zu betrachten. Auch diesmal hat ſich die leicht zu taxirende Güte eines 
engliſchen Hengſtes von mäßiger Klaſſe, wie The Laid (fr. Peat von 

Thunderbolt a. d. Heather Bloom) gegen die ſämmtlichen Koryphäen 
des Morgenlandes in glänzendſter Weiſe dargethan und weder Gewicht 
noch Diſtanz haben ihn mit den Arabern zuſammenbringen können, 
die im großen Preis des Chedive ber 14 Kilo Gewichtserlaß über fünf 
engliſche Meilen nicht anders als am erſten Tage im Tribünen⸗Preis 
über einer Strecke von 2 Meilen wider ihn den Kürzeren zogen. Viel⸗ 
leicht hätte dem Doppel⸗Sieger dieſer beiden größeren offenen Rennen 
ein franzöſiſcher Hengſt, ehemals Comte de Juigné's Jeconde v. Dollar 
a. d. Joliette, im Programm unter dem Namen Stranger engagirt, 
läftig zu werden vermocht, wenn dieſer Hengſt, ein Pferd von wohl: 
bewährtem Renn⸗Vermögen, im Leiſten etwas an Giles J. erinnernd, 
nicht im Tribünen⸗Preiſe ohne jede sichtbare Veranlaſſung auf den erſten 
fünfhundert Schritt à la Hamadryade in Hamburg kopfüber gegangen 
und ſich beim Sturz ſo ſchwer beſchädigt hätte, daß eine Kugel das 

einzig ihm zu Wünſchende blieb. Ein Kampf zwiſchen dem Engländer 
und dem Franzoſen wäre wahrſcheinlich zum ſehenswerthen Ereigniß 
geworden. Der übrige Sport hielt dafür ſich in den dürftigſten Grenzen 
und ſtand mit den ſonſtigen Arrangements des Platzes im Einklang. 
Eine, mit den freiſinnigen Anſchauungen des Landesfürſten, der ſelbſt 
Theil an den Rennen nimmt und ſeine Pferde unter dem Namen 
„Ecurie de Gabari“ laufen läßt, ſchwer zuſammen zu räumende 
Schädigung des Programms und ein Hinderniß für das Aufkommen 
beſſeren Sports iſt die allzu große Excluſtvität. Faſt die ſämmtlichen 

Preiſe ſind inländiſchen und arabiſchen Pferden reſervirt und macht 
dies einen Beſuch für europäiſche Ställe kaum lohnend, wiewohl Sir 
G. Chetwynd im vergangenen Winter ſich mit Countryman und Faliero 
zu dieſem Abſtecher entichloffen hatte. Von einer ſolchen Ueberraſchung 
war bei dieſem Meeting nicht die Rede. Die einheimiſchen Sportsmen, 
meiſt Agas von etwas zweifelhaften Begriffen über die auf dem Turf 
fairen Uſancen, hatten das Feſt ziemlich für ſich und die in Kairo an⸗ 
geſeſſenen Engländer vervollſtändigten allein das Feld. 

Die Rennbahn, wenn man das für den Zweck auserwählte Stück 
Erde beſcheiden ſo nennen darf, dreiviertel deutſche Meilen von der 
Stadt entfernt, in der Richtung auf Mekka zu, umſchloſſen von der 
hier bereits beginnenden Wüſte. Die Strecke iſt kreisförmig und zwei 
engliſche Meilen lang und an der inwendigen Seite ringsherum mit 
Pfählen abgeſteckt, die durch Stricke verbunden ſind. Der Boden be⸗ 
ſteht aus einem loſen, mit zahlloſen Steinen durchmiſchten Sand, der 
unter dem Fuß nachgiebt. Es finden ſich jedoch auch Stellen in der 
Bahn, die ſehr hart ſind, an denen der Felſen nur durch eine ganz 

: dünne Schicht überdeckt iſt. Kein Wunder, daß alsdann auf ſolch einem 
Geläuf, das gleichzeitig als Galoppirbahn fin den Training herhalten 
muß, ohne die geringſte Sorge für die Erhaltung oder Unterhaltung 
darauf zu verwenden, ſich ſehr häufig Niederbrüche zutragen und auch 
die ſtärkſten Knochen, die härteſten Sehnen ſehr bald zu Grunde gehen, 
was das Material der Ställe ſchon vor dem Meeting in erſchreckender 
Weiſe decimirt. Die Rennen an ſich bieten dem wahren Sportsman 


* 


mit dem, was wir auf den Bahnen Europa's zu ſehen gewohnt ſind. 
Namentlich läßt die Art des Reitens viel zu wünſchen übrig, die Jockeys, 
man denke nicht an Fordham, Euſtanze u. ſ. w., überanſtrengen mit 
einem über Gebühr ſtarken Tempo ihre Pferde auf der erſten Meile, 
laſſen dann zuſehends mit der Pace nach und landen die Thiere unter 
grauſamſter Anwendung von Peitihe und Sporen jo vollkommen aus- 
gepumpt im Ziel, daß der Sieger und ſeine Gegner gewöhnlich un⸗ 
mittelbar hinter dem Siegespfoſten aufgepullt und nach der Waage 
umgewendet werden. Ordnung und Pünktlichkeit im Betriebe fehlen 
gänzlich. Das Zurückwiegen ſchien ſtets mit einer beſonderen Aufmerk⸗ 
ſamkeit von den Betheiligten beobachtet zu werden, weil, wie man 
munkelte, es nicht zu den Ausnahmefällen gehören ſoll, Pferde von 
einem drückend erſcheinenden Gewicht im Rennen befreit zu haben. Buch⸗ 
macher und Totaliſator beſaß der Platz nicht, ſo weit iſt die moderne 
Turf⸗Speculation noch nicht vorgedrungen; dagegen mochten wohl einige 
Wetten unter den Intereſſenten zum Austrag gekommen ſein. 
Bezüglich der Leiſtungsfähigkeit der eingeborenen Pferde iſt herzlich 
wenig zu vermelden. In dem Eröffnungs⸗Rennen des zweiten Tages, 
dem Prix de Care, ſchlug des Khedive engliſch gezogene Puſſy zwei 
eingeborene Araber, Mofrad und Naſſer, Über zwei Meilen ſpielend. 
Die Stute des Vice⸗Königs ſieht nach dem Rennpferd aus, hat eine 


ſtark abfallende Kroupe, wundervoll ſtramme und geſunde, doch vers 
drehte Vorderbeine und eine gute Tiefe, bei fünf Zoll Höhe. Die 
Action von Puſſo iſt tadellos, ihre Schnelligkeit zweifelhaft, wiewohl 
fie auch das vorletzte Rennen des Meetings, den Prix d'Encouragement, 
mit dem höchſten Gewicht von 135 Rotolis gleich leicht wie das erſte 


Rennen, gegen ein = a fünf Pferden mit abermals Monfrad als 
er 


* 
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nur ein wenig ergötzliches Bild und ermöglichen kaum einen Vergleich 
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Superorität des Engländers Aufſchluß ertheilen. Trotz allen Gewichts⸗ 
Unterſchiedes diſtanzirte der europäiſche Hengſt ſeine Gegner ſammt und 
ſonders und ließ ſie überhaupt niemals ein Bein finden, gleichgiltig, 
ob es über die zwei, oder die fünf Meilen im Rennen ging. Wo 
bleibt aber die ſo viel und ſo warm beſungene Schnelligkeit und Aus⸗ 
dauer des arabiſchen Pferdes gegenüber ſeinem engliſchen Abkömmling, 
und was wird aus der Theorie der Diſtanzen⸗Anwalte, wenn ſie ver⸗ 
nehmen, daß dieſer Laird, der in ſeinem Geburtslande kaum eine eng⸗ 
liſche Meile zu galoppiren wußte, hier über 5 Meilen vor Arabiens 
Perlen der Pferdezucht hinweggelacht hat?! 

Einige Herren aus der Heimath, die dem Sport wohl gewogen und 
zugethan ſind und ihren Aufenthalt während der Rennen in Kairo hatten, 
verſagten es ſich ſelbſtverſtändlich nicht, dem Sport beizuwohnen. Unter 
dieſen Beſuchern befanden ſich Se. königl. Hoheit der Erbgroßherzog 
von Mecklenburg⸗Schwerin mit feinen beiden militäriſchen Begleitern, 
Rittmeiſter von der Schulenburg und Premier Lieutenant Baron F. 
Maltzahn von den 3. Ulanen, die Prinzen Reaß und Carolath und 
Schreiber dieſer Zeilen. Se. königl. Hoh, der Erbgroßherzog von Olden⸗ 
burg, der acht Tage vor dem Rennen die Nil-Reiſe angetreten, hatte 
die Bahn in den Frühſtunden, während der Morgengalopps beſucht 
und die in Arbeit befindlichen Pferde aufmerkſam gemuſtert. Das 
Wetter an beiden Renntagen hielt ſich herrlich ſchoͤn und dabei herrſchte 


eine Temperatur, wie bei dem Hoppegartener Sommer-Meeting. Meinen 0 


freundlichen Gruß an den heimiſchen Sport! (Sporn.) 


Fhannigfaltiges. 


— Der Milch⸗Zeitung entnehmen wir: 

Auf Grund eingegangener Beſchwerden hat, wie die „Nordd. Allg. 
Zeitung“ mittheilt, das Reichs⸗Eiſenbahnamt Erhebungen angeordnet 
über die Art und Weiſe, wie die Milchzufuhr nach den größeren Städ⸗ 


ten, und beſonders nach Berlin, auf den dort einmündenden Eiſenbahnen 


geregelt ſei. 5 

Dieſe Erhebungen haben flattgefunden und beſteht das Ergebniß 
darin, daß zwar für die Milchzufuhr nach Berlin beſondere Begünſti⸗ 
gungen oder Erleichterungen nicht gewährt werden, daß indeſſen, mit 
alleiniger Ausnahme der Berlin-Hamburger Bahn, auf allen hier ein- 
mündenden Bahnen allgemein Milch mit den Perſonenzügen eilgutmäßig 
befördert, dafür aber nur die Gebühr für Frachtgut erhoben wird. 
Auch die Verwaltung der Berlin-Hamburger Bahn erhebt nur die 
Gebühren für Frachtgut, ſie hat indeſſen die Beförderung von Milch 
auf die Güter- und gemiſchten Züge verwieſen. 

Bezüglich der leer zurückgehenden Gefäße findet eine gleichmäßige 
Behandlung in der Beförderung und Tariſirung nicht ſtatt. 

Die Direction der Berlin-Hamburger Bahn erhebt bei Beförderung 
in Güter: ſowie in gemiſchten Zügen die einfache Fracht für Stückgut. 

Die Verwaltungen der Berlin-Potsdam⸗Magdeburger und Mag: 
deburg⸗Halberſtädter (Berlin⸗Lehrte) Eiſenbahn befördern die leeren Ge⸗ 
fäße wie die Milch ſelbſt eilgutmäßig zur einfachen Fracht für Stückgut. 

An den übrigen Bahnen werden die leeren Milchgefäße wie alle 
ſonſtigen leer zurückgehenden Kiſten, Fäſſer, Körbe und dergl. Emballagen 
behandelt. 

Es berechnen demzufolge: 

die Berlin⸗Stettiner Bahn: bei Beförderung als Frachtgut eine ge⸗ 
gen die Normalfracht ermäßigte Gebühr von 4 Pf. für Centner 
und Meile, bei Beförderung als Eilgut die normale Eilgutfracht 
(10 Pf. für Centner und Meile); 

Königliche Oſtbahn: bei Beförderung als Frachtgut eine ermäßigte 
Gebühr von 4 Pf. für Centner und Meile, bei Beförderung als 
Eilgut das Doppelte dieſes Satzes; 

Königlich Niederſchleſiſch⸗Märkiſche Eiſenbahn: bei Beförderung 
als Frachtgut eine ermäßigte Gebühr von 4 Pf. für Centner 
und Meile für die erſten 16 Meilen, und Gebühr von 3, 5 bez. 
3 Pf. für Centner und Meile für die folgenden zweiten bezw. 
dritten 16 Meilen, bei Beförderung als Eilgut die normale 
Eilfracht; 

Berlin⸗Görlitzer Bahn: bei Beförderung als Frachtgut eine er⸗ 
mäßigte Gebühr von 4 Pf. für Centner und Meile für die erſten 
15 Meilen, von 3 Pf, für Centner und Meile für die folgen⸗ 
den 5 Meilen, und von 2 Pf. für Centner und Meile für jede 
weitere Meile, bei Beförderung als Eilgut das Doppelte dieſer 
Sätze; 

Berlin⸗Anhaltiſche Eiſenbahn: bei Beförderung als Frachtgut 
eine ermäßigte Gebühr von 4 Pf. für Centner und Meile, bei 
Beförderung als Eilgut die normale Eilfracht. 

Die Verwaltungen der beiden letzteren Bahnen machen indeſſen die 
Anwendung der ermäßigten Sätze davon abhängig, daß die Beförderung 
gelegentlich und ohne Garantie für Lieferfriſt erfolgt. 

Bei den Milchtransporten dürfte nicht ſo ſehr der verhältnißmäßig 
unbeträchtliche Betrag der Fracht, als vielmehr eine ſchnelle Beförderung 
und eine prompte Rückſendung der leeren Gefäße in Betracht kommen. 


— Winterobſt, welches durch Liegen welk und trocken geworden iſt, 
erhält ſeine Friſche und Saftigkeit wieder, wenn man es einige Stun⸗ 
den in Brunnenwaſſer weicht. Solches Obſt kann aber dann nicht 
mehr aufbewahrt, ſondern muß verbraucht werden. 


Provinzial-Perichte. 


N. Breslau, 17. Februar. [Wolle.] In der erſten Woche des Monats 
war es ziemlich lebhaft und wurden an 1500 Centner Wolle aus dem 
Markte genommen, jeitdem iſt es aber recht ſtill geworden und wird das Ge⸗ 
ſammt⸗Quantum, welches bis heut in dieſem Monat verkauft wurde, kaum 
2000 Centner betragen. Davon acquirirte ein Rheiniſches Haus etwas über 
300 Centner gute ſchleſiſche Wollen, ferner Fabrilanten aus Finſterwalde 
1 500 Centner polniſche beſſere Wollen, für Sachſen wurden mehrere 
00 Centner theils ſchleſiſche Gerber⸗, theils Einfuhrwollen, und Capwollen 
enommen und Oeſterreich kaufte mehrere 100 Centner polniſche Schur⸗ und 
Cap snow white-Wollen. Der Reit ging in kleinen Partien nach verſchie⸗ 
denen Seiten. \ Be 

In den Preiſen documentirte ſich ferner die Neigung der Verkäufer zu 
realiſiren. 
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— Liegnitz, 17. Februar. [Die hieſige landwirthſchaftliche 
Mittelſchule] wurde in dem verfloſſenen Winterhalbjahre von 40 Schülern 
beſucht. Von dieſen waren aus dem Kreiſe Lie 25 13, dem Kreiſe 
Wohlau 4, Goldberg⸗Hainau 3, Schweidnitz 3, Lüben 2, Jauer 2, Bunzlau 2, 
und je einer aus den Kreiſen: Waldenburg, Frankenſtein, Striegau, Reichen: 
bach, Trebnitz, Steinau, Bolkenhain, Löwenberg, Krotoſchin, Möſeritz und 
einer aus München. Die Schüler ſtehen in einem Alter von 14 —19 Jahren. 
— Die Anſtalt wird am 19. März eine öffentliche Prüfung abhalten, und 
iſt damit Gelegenheit gegeben, eine genauere Einſicht von der Einrichtung 
und Wirkſamleit derſelben nehmen zu können. — Der Unterricht wird von 
4 ordentlichen und 6 Hilfslehrern in 3 Klaſſen a und umfaßt er neben 
der Landwirthſchaftslehre noch die allgemeinen Bildungsſächer und Natur: 
wiſſenſchaften. Außerdem wird Anleitung ien in: Obſts, Garten⸗ und 
Waldbau, Feldmeſſen und Nivelliren, techniſchem Zeichnen, Turnen und der 
Bienenzucht. Einen Verſuchsgarten, ein chemiſches und phyſikaliſches Labora⸗ 


torium hat die Anſtalt im Beſitze; die Lehrmittelſammlung iſt durch neue 


Anſchaffungen und Geſchenke edler Gönner bedeutend vermehrt. Das 


1 Sommer⸗Semeſter beginnt Dinstag, den 6. April, die Aufnahme neuer 
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Schüler erfolgt Tags zuvor, am 5. April, Morgens 9 Uhr, im Schullolal. 
Zum Lehrer der Naturwiſſenſchaften iſt vom Curatorium Herr Dr. A. Gruber, 
3. Z. an der Realſchule zu Nauen, berufen. 


Vereinsweſen. 


— Breslau, 13. Februar. [Schleſiſcher Centralperein für 
Gärtner und Gartenfreunde.] In der erſten diesjahrigen Sitzung 
wurde zunachſt von dem Inhalt des Jahresberichts pro 1874, welcher der 
Gartenbauverein zu Löwenberg überjandt hat, Kenntniß genommen. — 
Obergärtner Grunert (Berlin) theilte ſchriftlich mit, welche Aepfelſorten in 
ſeiner Baumſchule beſonders von der Blutlaus befallen worden ſind. Herr 
Grunert hat die Beobachtung gemacht, daß die Blutlaus nicht nur an den 
Blättern ſich aufhält, ſondern bis einen Fuß tief in die Erde eindringt unn 
an den Wurzeln ſaugt. Da die Vertilgung der Blutlaus nicht möglich er⸗ 
ſcheint, ſo beabſichtigt Herr Grunert, die Anzucht von Aepfelbäumen in 
ſeiner Baumſchule aufzugeben. — Obergärtner und- Lehrer Göſchte am 
königlichen pomologiſchen Inſtitut zu Proskau hat dem Perein fein Werte 
chen: „Der rationelle Spargelbau“, überſandt. Mit großer Sorgfalt iſt darin 
alles Wiſſenswerthe über Spargel mitgetheilt. 
Spargels iſt in dem Schriftchen diejenige, wie ſie in der Nähe von Paris in 
großem Maßſtabe betrieben wird, zu Grunde gelegt. — Vom Ehrenmitglied 
Oppler in Plania bei Ratibor wird ein Schreiben verleſen, welches ver: 
ſchiedene intereſſante Mittheilungen über Obſt⸗ und Gartenbau enthielt. Be⸗ 


Bezüglich der Cultur des 


ſonders erwähnt das Schreiben eine Aepfelſorte, welche ſo ſpät blüht, daß die 


Spätfröſte der letzten Jahre derſelben nie haben ſchaden können. Dieſe Sorte 
atte noch keinen 


worden. — Vom Mitglied Erfurt in Deutſch⸗Crawarn wurde ein Be⸗ 


richt über die Obſtausſtellung verleſen, welche der Gartenbauverein zu Trop ⸗ 
Es wurden darin die beſten Obſtſorten, welche aus⸗ 


pau veranſtaltet hatte. 
geſtellt waren, bezeichnet und eine Ueberſicht über den dortigen Stand des Obſt⸗ 
baues gegeben. — Obergärtner Czychas referirte bietant über Conſervirung 
der Weintrauben und Herr Stanke über die Geſchichte, Einführung und Verbrei⸗ 
tung des Weinſtocks durch die Phönicier und ſpäter durch die Römer auf 
ihren Eroberungszügen nach Deutſchland. — Handelsgärtner Franke hielt 
ſodann einen Vortrag „über Anpflanzung von Fichten zu Hecken“. Redner 
beſprach hierbei die Aaengeng die weitere Behandlung durch den Schnitt 
und die Vortheile ſolcher Hecken gegen Wind und Schneewetter. Für Lagen 
(beſonders in Gärten), wo Fichtenzäune nicht opportun find, find Juniperus 
und Thuja zur Anpflanzung zu empfehlen, da dieſe weniger Raum bean⸗ 
ſpruchen, zu größerer Höhe gezogen werden können und ihre Wurzeln nicht 
ſo breit gehen als bei Fichten. Derartige Wände ſind beſonders w. Ne 
zur Aufſtellung von Pflanzen, Saatbeeten und Stecklingslagen. Ein Auf⸗ 
graben der Erde zu beiden Seiten der Hecken iſt im Herbit nothwendig, da⸗ 
mit dieſelben nicht von unten kahl werden. — Handelsgärtner Schubert 
berichtete hierauf über die Rieſelfelder bei Danzig, welche derſelbe im 2 
letzten Herbſt beſichtigt hat. Er beſprach zunächſt das Terrain, die Vorarbeiten 
ur Anlage, die Bewaſſerung und den Stand der Feld-, ſowie beſonders der 
artenerzeugniſſe, welche dieſer ehemals todte Dünenſand in üppigſter Weiſe 
hervorbringt. — Obergärtner Schütze (Breslau) ſprach ſodann über die ſo 
häufig fehlerhafte Anlage von Rabatten vor Spalieren. Redner empfiehlt, 
dem Spaliere zunächſt einen ſchmalen Weg anzulegen, welcher nur zur Be⸗ 
dienung der Bäume dient, ſodann die Anlage einer 4 Fuß breiten Rabatte, 
in welcher die Bäume ihre Nahrung finden und vor derſelben die Anlage 
des eigentlichen Hauptweges. — 1255 Schluß empfabl Rendant Schmidt 
(Breslau) eine neue chineſiſche Zwergnelke. Da dieſe Pflanze außerordentlich 
reich blüht und ganz niedrig und compact wächſt, fo eigne ſie ſich beſonders 
zu Teppichbeeten, Einfaſſungen und kleinen Gruppen und würde ſich in kurzer 
Zeit ſehr in Gärten verbreiten. 


Peterwitz bei Jauer, 14. Febr. (Orig.) [Sitzung des Bienenzüchter⸗ 
Vereins.] Vor Eintritt in die Berathungen fand die Beſichtigung zweier, 
von dem Müllermeiſter Landmann aus Nimmerſath ausgeſtellten Bienen⸗ 
wohnungen ſtatt. Dieſe waren von dem Ausſteller ſelbſt gefertigt und 
zwar aus Stroh, mit vorn und hinten angebrachten Holzrahmen und Stroh⸗ 
thüren. Die Wabenhölzer liefen in Nuten und es waren zu dieſem Zwecke 
entſprechende Holzleiſten, die die Nuten enthielten, an den inneren Seiten 


in das Stroh eingelegt. Das Stroh war in einer Maſchine außerordent⸗ 


lich dicht gepreßt, das Abnähen mit Bindfaden und zwar in der Maſchinne 
geſchehen und die Holzrahmen an die vorderſten und hinterſten Stroblagen 
gleichfalls mit Bindfaden feſtgenäht. Die Strohwände hatten inneteich wie 
äußerlich ſehr ſaubere, glatte Flächen und ließen das Ganze nicht als aus 
einzelnen Strohwülſten zuſammengeſetzt, ſondern als eine einzige compacte 


Maſſe erſcheinen. Aeußerlich waren die Strobwände mit Oelfirniß gut ee 


ſtrichen, die Holzrahmen hatten grüne Farbe. Die Arbeit war ſo ſauber 


und beide Beuten — ein Ständer und ein Läger — machten einen ſo übers 2 


raſchenden Eindruck auf die Verſammlung, daß dieſe ihres Lobes voll war. 
Herr Landmann iſt erbötig, auf . Bienenwohnungen der bier be⸗ 
ſchriebenen Art zu dem Preiſe von 10 Mark für den Ständer und 11 


Namen und iſt von Herrn Oppler „Der Kluge“ genannt 2 


Dirt. Ä 


für den Läger in feinen Mußeſtunden anzufertigen und bemerkt, daß er auf 


ſeinem eigenen ziemlich bedeutenden Bienenſtande dieſelben ſeit längerer 
Zeit mit dem beſten Erfolge gebraucht. 

Hierauf theilte Herr Landmann der Verſammlung eine ſehr betrübende 
Erfahrung mit, die er im Frühjahr des vergangenen Jahres hat machen 
müſſen. Ein Bienenzüchter ſeiner nächſten Nachbarſchaft, ein Anfänger und 
Beſitzer nur eines einzigen Volkes, hat ſeine Bienen nicht nur bei Tage 
im Stode, ſondern auch frei im Garten gefüttert und dadurch natürlich 
zahlloſe Näſcher herbeigelockt. Um ſich derſelben zu erwehren, hat er in 
einer leeren Beute Honig mit Hefe aufgestellt und gedroht, er werde, wenn 
dies noch nicht gründlich helfe, ſogar Arſenik anwenden. Herr Landmann 
hat hierdurch nicht nur 17 feiner beſten Volker verloren, ſondern auch 
den noch ſehr reichlichen Honigvorrath, den er ihnen bei dem Frühjahrs⸗ 
ſchnitte belaſſen hatte. Den Honig hat er vergraben, da derſelbe nicht nur 
durch eigetragene Hefe verdorben, ſondern weil ja auch zu fürchten war, 
daß er vielleicht ſogar Arſenik enthalte. Der Geſchädigte it in Folge deſſen 
beim Gericht klagbar geworden, hat aber nirgends Hilfe gefunden und iſt 
weder dem Beſchädigten ein Schadenerſatz no 
zuerkannt worden. Die Verſammlung nahm biervon mit dem aufrichtigſten 
Bedauern Kenntniß und beklagte einſtimmig, daß trotz der ſchon ſo vielfach 
en Anstrengungen noch immer kein Bienenzuhts:Schußgeie erlaſſen 
worden ſei. 


Herr Dorn klagte wiederum recht beweglich über den großen Mangel 8 


an Sorgfalt bei der Beaufſichtigung der Bienen auf verſchiedenen Ständen 
und führte ein Beiſpiel an, wie er im Sommer auf einem Stande 4 Stöde 
angetroffen habe, die von Wachs motten faſt gänzlich zerſtört waren. Als 
Mittel gegen die Motten und den durch ſie angerichteten Schaden wurde 
empfohlen, alle außer dem Flugloche ſich etwa vorfindenden Oeffnungen, 
Zugänge, Riſſe ꝛc. ſorgſältig zu verſchließen, das Gemülle am Boden der 
Stöcke fleißig zu entfernen, jede bereits angefallene Wachstafel aber ſofoct 
zu vertilgen. 8 i 
Auf Herrn Landmanns Frage, ob Jemand im verfloſſenen Jahre Bienen 
zur Haide gefahren und welche Erfolge er erzielt habe, berichtete Mitglied 
Dorn, daß er eine . ſeiner Völker auf die Haide gebracht, aber gar 
nichts dobei erzielt habe. In früheren Jahren babe er jedoch bisweilen 
ſehr gute Geſchäfte gemacht, ja es ſei einmal der Fall vorgekommen, daß 
man die Stöcke ſchon während der Haidetracht, und nach derſelben abermals 
habe vom Honig entleeren müſſen; dergleichen Jahrgänge ſeien jedoch 
ſebr ſelten. Auch Herr Boring erzählt einen Fall, daß auf der Haide ein 
Stock durchſchnittlich / Centner Honig eingetragen, bemerkte jedoch, daß 
damals der reiche Ertrag weniger von der Haide, als vielmehr von dem 
in unmittelbarer Nähe reichlich vorhandenen Buchweizen, ſowie von Lu⸗ 
pinen und Serradella hergerührt habe. Es wurde empfohlen, zur Haide⸗ 
tracht nur die ſtärkſten und rüſtigſten Völker auszuwählen, dieſen aber zu⸗ 
vor ihren Honig faſt gänzlich zu entnehmen und ihre Wohnungen mit leeren 


Waben möͤglichſt vollſtändig auszuſtatten, was ſich ja mit Hilfe der Schleuder 


maſchine ſehr leicht ausführen laſſe. Auf dem Transporte müſſen die Stöcke 
entweder oben oder hinten nur mit einem Drahtgitter verſchloſſen ſein, 
damit die Biemen nicht erſticken (verbrennen). Herr Dorn hat auf der 
Haide Stöcke geſehen, die in ſolchem Zuſtande der Erſtickung oder Verbren⸗ 
nung angekommen waren. Bei Klotzbeuten muß wenigſtens ein entſprechend 
großes Loch angebracht und dieſes mit Drahtgaze überdeckt ſein. Ein Mit⸗ 
glied bemerkte, daß ein alter Bienenwärter auf der Haide der feiten Meinung 
lie : „Iſt Laurentius (10. August) ſchön, fo fällt auch die N 
gut aus.“ C. K. 


S ———— 


Wochen- Berichte. 5 


Berlin, 15. Februar. [Berliner Viehmarkt.] Es ſtanden zum Bere + 
kauf: 2609 Rinder, 7503 Schweine, 1552 Kälber, 4503 Hammel. 


dem Beſchaͤdiger eine Strafe 5 


774 


Das heutige Geſchäft zeigte ſich nur in Bezug auf Hammel etwas beſſer, 
die übrigen Viehgattungen konnten zum Theil nur kaum, zum Theil nicht 
ganz die Preiſe der Vorwoche erreichen. ; 

Der Auftrieb von Rindern war für den momentanen Bedarf zu jtark; 
es waren ca. 400 Stuck mehr zur Stelle als am verfloſſenen Montage, der 
auch ſchon ein mattes Geſchäft gezeigt hatte. Primawaare kam nur in weni⸗ 
gen Fällen über 54 Mark binaus, Secunda und Tertia hielten ſich nur mit 
Mühe auf je 42—45 und 36—39 Mark pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht. 

Von Schweinen waren nicht fo viele zugetrieben, als vor acht Tagen, doch 
war der Bedarf immer noch mehr wie reichlich gedeckt, und geſtaltete ſich 
das Geſchäft nur inſofern beſſer, als kein jo ſtarker Ueberſtand verblieb; 
mehr als 53—57 Mark pr. 100 Pfd. Schlachtgewicht wurden, je nach Qua⸗ 
lität auch heute nicht gewährt. 

Der Auftrieb von Kälbern war coloſſal; es hätte genügt, wenn etwas 
mehr als die Hälite der heutigen Stückzabl zur Stelle geweſen wäre; Die 
Waare mußte zu jedem Preiſe fortgegeben werden. 

Bei Hammeln allein zeigte ſich eine recht lebhafte Bewegung; es waren 
faft 4000 Stück weniger zur Stelle als vor acht Tagen, jo daß ganz geringe 
Stücke zurückblieben; gute Waare wurde mit 24—27, mittlere mit 18—21 
Mark pr. 45 Pfd. beza hlt. 


Wien, 15. Febr. [Schlachtvieb markt.] Der Auftrieb auf dem heuti⸗ 
gen Schlachtviehmarkte überſtieg jenen der Vorwoche um 1000 Stück und 
belief ſich auf 3424 Stück Ochſen, und zwar 1952 ungariſche, 690 polniſche 
und 782 deutſche. Das Geſchäft wickelte ſich bei einer reſetvirten Haltung 
der Käufer äußerſt ſchleppend ab und wurde ein anſehnlicher Theil der Waare 
‚am Fuß“ verkauft. Im Ganzen wichen die Preiſe gegen die Vorwoche um 
circa Fl. 3 per Center. Man bezahlte ungariſche Stallochſen mit Fl. 27, 50 
bis Fl. 29, 50, polniſche mit Fl. 26 bis Fl. 28 und deutſche mit Fl. 27 bis 
Fl. 29 per Centner Schlachtgewicht. In derſelben Woche des Vorjahres 
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Königsberg, 14. Februar. [Wochenbericht von Crohn und Bi⸗ 
ſchoff, dom 8. bis 13. Febr.] Der winterliche Charakter der Vorwoche 
nahm auch in dieſer den weiteren Fortgang, es meldeten ſowohl die nörd⸗ 
lichen und mittleren Gebiete als auch der Weſten fortdauerndes Froſtwetter. 
Aus vielen Gegenden wurde anhaltend ſtarker Schneefall gemeldet, der ſehr 
viele Störungen auf den Bahnſtrecken verurſacht hat. Bei uns zeigte das 
Barometer zwiſchen 28,2 und 28,4, das Thermometer 1 —4 Grad Kälte am 
Tage, Nachts 4—8 Grad Kälte bei W. N. O. S.⸗O. S. Wind. Die Land⸗ 
berichte ſchreiben ein ſehr günſtiges Urtheil über die Winterſaaten, ſo daß 
bei fernerem normalem Witterungsverlauf die äußerſt kräftigen Keime einen 
guten Fortgang nehmen werden. 

Im Getreidegeſchäft dauerte die ſeitherige Lethargie nicht nur fort, ſon⸗ 
dern zeigte der letzte Markt und namentlich England eine neue Verſchär⸗ 
fung derſelben. 

B. Dresden, 13. Februar. [Wochenbericht.] Die Witterung der 
letzten 8 Tage trug einen anhaltend winterlichen Charakter und da die Felder 
überall mit einer ſchützenden Schneedecke verſorgt ſind, jo dürfte den Wünſchen 
des Landmannes vollauf Befriedigung gewährt ſein. 

Anders iſt es im Handel; derſelbe liegt ausweislich aller uns zugehenden 
Berichte überall im Argen und darf es daher bei der herrſchenden Muthloſig⸗ 
keit und reichlichen Waaren⸗Angeboten nicht befremden, daß die Preiſe an 
faſt ſämmtlichen Getreidehandelsplätzen neuen Entwerthungen verfielen. 

Wie lange dieſes Mißbehagen noch anhalten wird, läßt ſich bei der täglich 
mehr zum Durchbruch kommenden Neigung zur Baiſſe ſchwer vorausſehen, 
ebenſo bleibt es aber auch fraglich, wie lange die Fixer noch Recht behalten 
werden. 

Hier in Sachſen iſt in den letzten 14 Tagen eine recht empfindliche 
Stagnation im Getreidehandel eingetreten und trotzdem man mit billigen 
Offerten von allen Seiten wetteiferte, jo war es doch ſchwer, ſich damit Ein ⸗ 


Nürnberg, 13. Februar. [Hopfenbericht.] Der Markt verkehrt zwar 
in feſter Haltung, doch find Abſchlüſſe in der zweiten Wochenbälfte ſeltener 
geblieben, als es zu Anfang der Geſchäftswoche der Fall war, namentlich iſt 
ſeit dem Donnerstagsmarkte wenig geſchehen. In 73er Hopfen kamen geſtern 
mehrere Abſchlüſſe zu 74—78 fl. zu Stande, welche vor 1—2 Wochen um 
10 fl. billigere Courſe gehabt hätten. Die wenigen Abſchlüſſe in 74er Waare, 
welche ſeit vorgeſtern zu verzeichnen ſind, betrafen nur Mittelſorten zu 134 
bis 140 fl., kleine Pöſtchen oder einzelne Ballen beſſere find zu 142— 150 fl. 
angezeigt. Der Geſammt⸗Wochenumſatz beziffert 350 — 400 Ballen. 


EEE — — . —— I EL — — — — — 2 — - k A —— 


Wochen⸗Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In Schleſien: 22. Februar: Bernſtadt, Morbendurn OL., Bladen, 
Lublinitz Myslowitz, Rybnik. — 23.: Steinau a. O., Greiſſenberg, Lorenz⸗ 
dorf, Schöndorf. — 24.: Schweibnig. — 27.: Langendorf. 

In Poſen: 22. Februar: Schneidemühl. — 23.: Pogorzella, Bunip, 
Saniomiſchel, Czarnikau. — 24.: Pleſchen, Pudewitz, Schlichtingsheim. 


— — — — — — — — m been 
Inſerate. 


Landwirthſchafts⸗Beamte, 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Vereins: 
Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltlich nach⸗ 
gewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung v. Land⸗ 


Kalidünger l. 


gingen die Preiſe von Fl. 30 bis Fl. 34, 50 per Centner. gang zu verſchaffen. 


ſofort an die reſp. Inſerenten beförde 


Beſonders empfohlen den Herren Züchtern zur Beſorgung von 


134 & 00. 


Es werden lediglich ee Preiſe in Rechnung geſtellt, welche die Zeitungen ſelbſt notiren, Speſen und Porti's werden nicht liquidirt, bei Chiffre-Inſeraten die Offerten entgegengen 
8 [61] 


Bock⸗Auctions⸗Anzeigen. — Bei größeren Ordres angemeſſenen Rabatt. 


wirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Annoncen⸗Expedition, 


Breslau, Schweidnitzerſtraße 13 
Tägliche Beförderung 
von Inſeraten an ſämmtliche Zeitungen 
der Welt. . 
ommen und 
(a 55/2) 


H. Duncker. 


Die rationelle Kaninchenzucht ꝛc. 
Bernau bei Berlin. Seldſtwerlag. Pr. 2 Dirt. 
(Siehe Nr. 11 pag. 50 d. Ztg.) [44] 


Schwediſche 
Jagd⸗Stiefel⸗Schmiere 


(beſtes Lederfett) 
von W. 


Rosenstein, 
das einzige von allen auf der Wiener Welt⸗ 


Stettin, 

Ausſtellung 1873 und der Altonger Ausſtel⸗ 
lung 1869 prämiirte Lederfett, bereits ſeit 
über 15 Jahren von der königl. preuß. 
Armee eingeführt. Atteſte von den erſten 
Capacitäten der Armee liegen zur geneigten 
Einſicht vor und werden auf Wunſch franco 
überſandt. Zu haben in Blechbüchſen von 
1 Bid. an & 18 Sgr. [47] (H. 1164a) 


XII. Juternationaler 


9. und 10. Juni 
in Breslau eine große e und einen Markt von 
land⸗, forſt⸗ u. hauswirthſchaftl. Maſchinen und Geräthen. 


Programme und jede etwa gewünſchte Auskunft ertheilt der mitunterzeichnete 
Deconomierath Korn; an denſelben find die Anmeldungen bis ſpäͤteſtens ultimo Maͤrz 
zu richten. 

Verſpätete Anmeldungen finden keine Berückſichtigung. 

Breslau, den 2. Januar 1875. 


Der Vorſtand 
des Breslauer landwirthſchaftlichen Vereins. 
R. Seiffert. W. Korn. 


8 Vereinigte chemische Fabriken zu Leopoldshall 
Actien-Gesellschaft 
in Leopoldshall - Stassfurt 


und deren Filiale 


die Patent⸗Kali⸗Fabrik A. Frank in Stassfurt 


empfeblen' zur nächſten Beſtellung, beſonders für Hackfrüchte, Handelsgewächſe 
und Futterkräuter, für Culturen auf Bruch⸗ und Moorboden, ſowie als 
ſicherſtes und billigſtes eg und Verbeſſerungs⸗ Mittel ſauerer 
und vermooſter Wieſen und Weiden ihre 27 


Kalidüngemittel 
und Magnesiapräparate” 


unter Garantie des Gehaltes und unter Controle der Landwirthſchaftlichen 
Verſuchsſtationen. Proſpecte, Preisliſten und Frachtangaben gratis und franco. 


» Unſere Düngeſalze find nicht zu verwechſeln mit dem jetzt vielfach ausgebotenen 
, g. ächten Kainit — einem rohen Bergproducte — welcher große Mengen von ſchaͤd⸗ 
lichem Chlormagneſium enthält. 


öchin aus eigener Erfahrung 
Aufl. Eleg. geb. Preis 150,8 


Verlag von Eduard Trewendt in Brestan. 


son Karoline Baumann. 
Nach der neuen Maaß und Gewichtsordnung 


f 


2 — + or Allgemeines Kochbuch für bürgerlicht Haushaltungen, 
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2 * * ® 
Silesia, Verein chemischer Fabriken. 
‚ „Unter Gehalts-Garantie offeriren wir die Düngerfabrikate unſerer Etabliſſements 
in Ida- und MarienkAtte und zu Breslau: Superphosphate aus Mejillones⸗, reſp. 
Baker⸗Guauo, Spodium (Knochenkohle) c., Superphosphate mit Ammoniak reſp. 
Stickſtoff, Kali c., Kartoffeldünger, Knochenmehl gedämpft oder mit Schwefel⸗ 
ſaure präparirt ic. H. 2291) 
Ebenſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Chiliſalpeter, Kali: 
ſalze, Peruguano, roh und aufgeſchloſſeu, Ammoniak ꝛce. 
Proben und Preis⸗Conrauts verſenden wir auf Verlangen franco. 
Beſtellungen bitten wir zu richten 
entweder an unſere Adreſſe nach Ida- und Marienhütte bei Saarau, k 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung, 
[37] zu Breslau, Schmweidniger Stadtgraben 12. 


Hermann Hantelmann, Breslau, vier Schweizer. Reflectanten wollen ſich 
General Depot der „I NION“, arme ameer. a ben . de 
Fabrik chemiſcher Producte in Stettin, kan in Tacſen e de a 


empfieblt ibre künſtlichen Dungſtoffe, als: Baker ⸗ Guano, Knochenkohle und am⸗ 
moniatalifche Superphosphate, ſowie aufgeſchloſſenes und f. gedämpftes — 
Knochenmehl, Chiliſalpeter, ſchwefelſ. Ammoniak, Schwefelſäure zc. ꝛc. unter 
Gehaltsgarantie franco der betreffenden Bahnſtationen, ebenſo Kaliſalze billigſt. Auf⸗ 
träge werden bald erbeten. 581 


[ 

Comptoir: Breslau, Neue Schweidnitzerſtraße Nr. 4. 
Wir empfehlen zur nächſten Veſtellung unſere bemäbtten 7 5 

Magneſiapräparate 


als billigſtes Düngemittel für Wieſen (namentlich bemdoſte und ſaure Wieſen), Futterkräuter und 


Sadfeääte, ferner Slperphosphate, ammoninatiide Superphosppate 
(B. 


und gemiſchte Dünger. Sämmtlich unter Gerantie des Gehalts. | 
Preisliſten, Brochüren, ſowie Nachricht über Fracht und Anwendung ertheilen 2 


und franco. Agenten werden geſucht.“ i we 
Staßfurter chemiſche Sabrif 
rueneberg. 


vormals Vorster & 


Actien⸗Geſellſchaft. 


verb. 


Die 


Unterzeichneter ſucht per Oſtern für den 
Kuhſtall zur Pflege und Melken des Viehes 


Mieths⸗Contracte, Mieths Quit ; 
tungs⸗Bücher, Penſions⸗Quittun⸗ 
gen, Eifenbahn- und Fuhrmanns ⸗ 
Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Declara ⸗ 
tionen, Zucker⸗Aus fuhr Declara- 
tionen, Vormundſchafts Berichte, 
Nachlaß - Juventarien, Schieds⸗ 
manns - Protocoll Bücher, Vorla · 


Fe, f für Meiſter und Ge⸗ 
ſellen, Proceßvollmachten. 


dungen und Atteſte. Prüfungs-| ___ 


Die landwirthſchaftliche Mittelſchule zu Liegniz 
beginnt das Sommer⸗Semeſter am 6. April; die Aufnahme neuer Schüler erfolgt am 
5. April. Nähere Nachricht durch den Unterzeichneten. 59 


Dr. E. Birnbaum, Liegnitz 
Director. 


Unkündbare Hypotheken. 


Der Grundbeſitzer ſollte den jetzigen Zeitpunkt nicht verſäumen, um an Stelle 
kündbarer Privat⸗Capitalien unkündbare Hypotheken ⸗Darlehne aufzunehmen. Die 
Erfahrung beweiſt, daß kündbare Privat⸗Capitalien vielfach dann wieder eingezogen 
werden, wenn die Gelder anderweit ſtärkere Verwendung finden, wenn es alſo auch dem 
Grundbeſitzer am Schwerſten fällt, neue Privat⸗Capitalien an Stelle der ihm aufgekündig⸗ 
ten zu erlangen. Die Zeiten vermehrter Kündigung von Privat- Capitalien treten daher 
erfahrungemäßig ſtets wieder ein. Der Grundbeſitzer verliert alsdann die Feſtigkeit und 
Zune 83 wistbiaftlihen. Behätublen und ‚aufert Zeit und Mittel, um bald die 

olgen der einen, a er a. ren ndigung wieder gut zu machen. i 
ind dann auch die Hypotheken⸗Geſellſchaften, Welte der Wirkung 2 eg 
Verhaͤltniſſe gleichfalls unterworfen find, nicht im Stande, eben ſo günſtige Bedin⸗ 
gungen, wie fie heute darbieten, den unkündbaren Hypotheken⸗Darlehen zum Grunde 
zu legen. Dergleichen unkündbare Hypotheken⸗Darlehne, indem ſie dem Grundbeſitzer 
volle Beruhigung in feinen wirthſchaftlichen Verhältniſſen gewähren, tilgen ſich mit Hilfe 
eines verhältnißmäßig ſehr geringen 1 Beitrags allmälig, indem daneben die erſparten 
Zinſen von Jahr zu Jahr auf das Darlehn abgeſchrieben werden. Der Proſpect, enthaltend die 


Bedingungen, unter welchen die Preußiſche entral⸗ Bodeneredit⸗Actien⸗ 
Geſellſchaft (Berlin, Unter den Linden 34), vertreten in Breslau durch den 
Kaufmann ulius Krebs, Breiteſtraße 40, dergleichen 


unkündbare Darlehne gewährt, wird auf Verlangen unmittelbar verabfolgt oder unter 
Kreuzband frankirt überſandt. [51) 


Verpachtung. 


Das in der Provinz Poſen, Kreis Pleſchen, 1 Meilen don den Stationen Koſchmin 
und Jaroczin der in dieſem Sommer zur Eröffnung gelangenden Oels⸗Gneſener Ciſenbahn 
belegene Gräflich Stolberg⸗Wernigerode'ſche Oeconomie⸗Gut Potargyce nebſt dem Vor⸗ 
werke Annahof mit einem Areal don ca. 850 Hektare — 3330 Morgen joll auf 18 Jahre 
vom 1. Juli d. J. bis dahin 1893 verpachtet werden. 0 

Pachtluſtige, welche ſich über ihre Qualification und das erforderliche Vermögen aus⸗ 
zuweiſen im Stande ſind, können Gebote auf dieſe Pachtung in einem auf den 

14, April d. J., Nachmittags 2 Uhr, 
im Rentamts⸗Gebäude zu Radenz (Poſtſtation) anberaumten Termine oder auch ſchon vor⸗ 
her bei dem Gräflichen Rentamtmann Meinhold daſelbſt abgeben. 

Die Pachtbedingungen liegen bei dem Letzteren zur Einſicht bereit, werden von dort 
auch auf Eriordern gegen Erſtattung der Copialien abſchriftlich mitgetheilt. 

Die Beſichtigung des Gutes kann nach erfolgter Meldung bei dem Adminiſtrator 
Elehmann jederzeit jtattfinden. 

Wernigerode, den 8. Januar 1875. 


Gräflich Stolberg⸗Wernigerode ſche Kammer. 


Zur Saat 


empfiehlt in beſter Qualität von nur 1874er Ernte: 
Futter ⸗Nunkelrüben in div. Sorten: Zucker⸗Rüben; Möhren weiße grün⸗ 
köpfige Rieſen; Luzerne echte Provencer jeidefreie Saat in Original⸗Packung; Serg⸗ 
della; Pferdezahn⸗Mais, weißen amerikaniſchen; Grasſamen in den verſchie⸗ 
Pre Sorzen, Nie Kiefer:, Fichten: und Lärchenbaum⸗Samen zu den ſolideſten 
reiſen 


Oswald Hübner in Breslau, 
Chriſtophoriplatz 5. 


Die Schleſiſche Wollwaſch⸗Aunſtalt 
Actien⸗Geſellſchaft in Grünberg, ln ; 


empfiehlt ſich zum Wa ſchen von Wollen und fihert prompte Bedienung bei anerkannt 
vorzüglicher Wa che zu. [60] 


Im Verlage von Eduard Trewendt in Breslau ist erschienen: 


Die 
thierzüchterischen Controversen 
der Gegenwart. 


Eine Beleuchtung der durch H. von Nathusius und H. Settegast ver- 
tretenen Züchtungstheorien in Rücksicht ihres Gegensatzes und ihrer 
Bedeutung für die Praxis. 

Von F. von Mitschke-Collande (Girbigsdorf). 

Gr. 8. 12 Bogen. leg. broſch. Preis M. 4,50. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau, 


— De she 


